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EINS


Der Wecker riss Helmut aus dem Halbschlaf. Langsam kam er zu sich und fühlte Unzufriedenheit in sich aufsteigen, ohne genau zu wissen, woher diese rührte.


Als er sich an den Frühstückstisch setzte, der von der Morgensonne hell erleuchtet strahlte und den seine Frau Annika liebevoll gedeckt hatte, konnte er den Grund seiner Unzufriedenheit schon besser einordnen. Viktor, sein Chefentwickler, nervte ihn schon seit einigen Wochen und sorgte bei ihm für schlechte Laune. Bei der Gestaltung der neuen Software hatte Helmut wichtige Hinweise und Empfehlungen einfließen lassen, die, wie er feststellen musste, nicht die nötige Wertschätzung erfuhren. Im Gegenteil. Es war noch schlimmer. Er hatte bemerkt, dass seine Punkte heimlich gelöscht wurden. Die Entwickler der Software dachten sicherlich, dass er als Geschäftsführer solche Details nicht bemerken würde.


Ihm wurde klar, dass er dieses Verhalten nicht mehr länger tolerieren durfte. Schließlich hatte er in der Firma zu entscheiden, was gemacht wurde. Nachdem er nachdenklich die ersten Schlucke Kaffee geschlürft hatte, stand für ihn fest, dass er heute Vormittag spontan das Statusmeeting des Entwicklerteams besuchen musste.


Erst jetzt bemerkte er, dass Annika ihm den Korb mit den Brötchen hinhielt. Er löste sich aus seiner Starre, griff hinein, schaute sie an und bedankte sich mit einem leichten Nicken, das so langsam erfolgte, dass sie es nicht wahrzunehmen schien.


„Ich fahr jetzt in die Schule“, sagte Annika, die nie frühstückte. Eine Antwort erwartete sie nicht.


„Schönen Tag. Wir sehen uns heute Abend“, erwiderte er und widmete sich wieder seinem Brötchen. Er hatte eine „schulpflichtige Ehefrau“, wie er gerne bei der Urlaubsplanung in der Firma witzelte, wenn er mit David und Fritjof festlegte, wer wann in Urlaub ging und wer dann wen vertrat.


„Denk dran, ich hab heute noch Elternabend von der 4c. Das kann später werden mit so vielen unzufriedenen Eltern.“ Annika entschwand durch den Hausgang.


Helmut war froh, als er die Haustür zuschlagen hörte und kurze Zeit darauf das Motorengeräusch eines teuren Sportwagens. Sicher gab es nicht viele Lehrerinnen an einer Grundschule, die mit so einem Auto vorfuhren.


Die einsetzende Stille löste bei ihm innere Unruhe aus. Zu lange hatte er schon das Problem mit Viktor aufgeschoben. Er durchbrach seine morgendliche Routine, indem er den Blick in den Sportteil der Zeitung übersprang, aufstand und die Butter in den Kühlschrank stellte, nachdem er sein Brötchen gegessen hatte. Den Rest würde später die Haushaltshilfe aufräumen.


Als Helmut in die Tiefgarage seiner Firma fuhr und den schwarzen SUV auf seinem persönlichen Parkplatz abstellte, der sich direkt neben dem Fahrstuhl befand, hatte sich seine Unzufriedenheit in Wut verwandelt.


Eine absolute Unverschämtheit, mich so zu behandeln, dachte er, während er ausstieg und mit durchgedrücktem Kreuz ungeduldig auf den Aufzug wartete. Er hatte einen Schlüssel, der sicherstellte, dass er ohne Unterbrechung und somit ohne jeden Kontakt zu einem seiner Mitarbeiter in den Stock fuhr, den er auf der Schalttafel auswählte. Helmut drückte auf „Penthouse“, wo sich sein Büro und das seiner Assistentin Anita befanden.


Anita schaute von ihrem Laptop auf und begrüßte ihn freundlich, als er das Vorzimmer eilig durchschritt. Sie schien zu bemerken, dass er unter Dampf stand, da sie sich nicht wie sonst nach seinem Wohlbefinden erkundigte.


Mit ausufernden Armbewegungen ging er in sein Büro, warf seine Tasche auf eines der beiden Ledersofas der noblen Besprechungsecke und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, der wie ein kleines Boot auf dem Ozean zu segeln schien. Er liebte die beeindruckenden Dimensionen seines Büros, die seinen Status gegenüber Mitarbeitern oder Geschäftspartnern deutlich machten.


Auf seinem Laptop schaute er in den Kalender, entdeckte den Termin für das Statusmeeting und sah, dass es bereits begonnen hatte. Umgehend verließ er das Büro wieder und rief Anita im Vorbeigehen zu: „Ich bin im Statusmeeting für ProFert.“


Vor der Tür des Besprechungsraums „Nordwand“, wo das Meeting stattfand, holte er noch einmal tief Luft und stieß dann die Tür mit solcher Wucht auf, dass die Meetingteilnehmer ihn erschreckt anschauten.


Helmut setzte sich an das Kopfende der in Hufeisenform angeordneten Tische, wo stets der „Ranghöchste“ saß, und nahm damit Viktors Platz ein, der in diesem Moment vorne an der Leinwand stand und den Statusbericht vorstellte. Viktor verstummte.


Nachdem der Schreck über sein brachiales Eintreten verflogen war, konnte Helmut das Erstaunen der rund zwanzig Teilnehmer des Meetings erkennen. Ihm war egal, was sie über sein Verhalten dachten. Er war wütend und hatte nicht die geringste Lust, das noch länger zu unterdrücken.


Es entstand eine unangenehme Stille. Er bemerkte, dass einige Teilnehmer ihren Blick senkten und Augenkontakt mit ihm vermieden. Die Temperatur im Raum schien mit seinem Erscheinen schlagartig um fünf Grad gesunken zu sein.


Nach einer gefühlten Ewigkeit ergriff Viktor das Wort. „Hallo Helmut, was können wir für dich tun?“


„Hier ist doch das Statusmeeting für ProFert, unsere neue Fertigungssoftware, die wir nächstes Jahr auf den Markt bringen? Da bin ich doch richtig?“, fragte Helmut in die Runde und vor allem an Viktor gerichtet.


„Ja“, antwortete dieser und schien bereits Schlimmes zu befürchten, weil Helmut das Gespräch mit einer rhetorischen Frage und in einem derart harten, unfreundlichen Tonfall eröffnet hatte.


„Dann möchte ich den Status der Punkte sehen, die ich dafür eingebracht hatte.“ Er sah Viktor direkt an und merkte, wie dieser nervös wurde und Zeit benötigte, um sich zu sammeln. Nach einigen Sekunden schien ihm das gelungen zu sein.


„Helmut, lass uns das bilateral besprechen. Das ist nicht der richtige Rahmen dafür“, entgegnete er.


„Wieso nicht? Das ist doch das Statusmeeting, oder etwa nicht?“


Viktor, der immer noch vorne bei der Leinwand stand, nickte.


„Also, dann möchte ich jetzt den Status zu meinen Punkten hören, die ich in verschiedenen Meetings eingebracht habe.“


Viktor wirkte nun etwas hilflos, was Helmut in seiner Wut nur noch bestärkte.


„Lass uns kurz draußen sprechen“, erwiderte Viktor.


Die Temperatur im Raum war jetzt noch um weitere fünf Grad gefallen und die Teilnehmer des Meetings schauten peinlich berührt auf den Boden oder auf die Wände.


Da Helmut auf sein Angebot nicht einging, fuhr Viktor nach einer Pause fort: „Wir haben deine Punkte bewertet.“


„Und? Bekomme ich auch noch eine Antwort, was ihr damit gemacht habt?“


„Wir haben sie nicht berücksichtigt“, sagte Viktor gefasst.


Helmut fühlte sich wie von einer Faust getroffen, was seine Wut weiter anfachte. „Ihr habt was?“


„Helmut, es tut mir leid. Aber wir entwickeln heute Software anders als vor dreißig Jahren, als du noch Entwickler warst. Sollte nicht jeder das machen, was seiner Rolle entspricht? Du führst die Geschäfte und wir entwickeln die Software?“ Es war ein kläglicher Versuch, die Situation zu deeskalieren.


„Ist das dein Ernst?“, fragte Helmut mit ungläubigem Gesichtsausdruck. Viktor zuckte nur mit den Schultern. „Das wird Konsequenzen haben!“ Helmut stand auf und verließ grußlos den Raum.









ZWEI


Anita sah Helmut verdutzt an. „Nanu, sollte das Statusmeeting nicht erst in dreißig Minuten zu Ende sein?“


Ihm war nicht nach Konversation. „Ich musste schon früher raus. Kannst du bitte den neuen Mitarbeiter aus dem Einkauf zu mir schicken. Du weißt schon, wen ich meine. Der Neue, der unbedingt Karriere machen will.“


Anita runzelte kurz die Stirn. „Ah, du meinst Dr. Grabinger. Ich rufe ihn an. Der heißt mit Vornamen Markus.“ Anita war es wichtig, Helmut diese Information noch mitzuteilen, da sich in der Firma alle ausnahmslos duzten. Für moderne Unternehmen, insbesondere in der Softwarebranche, gehörte das zum guten Ton.


Helmut saß an seinem Schreibtisch und dachte nach, als Anita ihren Kopf zur Tür hereinstreckte und Markus Grabinger angekündigte. Er gab ihr ein Zeichen, dass er bereit war.


Markus trat in das riesige Büro. Helmut erkannte sofort, dass ihn dessen Größe und die Eleganz aus dem Konzept brachten. Sein aufgesetzt beherztes Auftreten wurde mit jedem Schritt zaghafter und als er vor Helmut stand, um ihm zur Begrüßung die Hand zu schütteln, war nur noch wenig Selbstvertrauen, dafür umso mehr Unsicherheit zu spüren, die Helmut für das Gespräch zu seinem Vorteil nutzen würde.


„Komm, wir setzen uns in die Sitzecke. Willst du was trinken?“, fragte Helmut in väterlichem Ton, den er mit seinen sechzig Jahren gegenüber den jungen Mitarbeitern geschickt einzusetzen wusste.


„Danke, ich hatte gerade einen Kaffee.“


Dass Markus angespannt war, konnte Helmut an seiner Körperhaltung erkennen. Er saß kerzengerade auf der Ledercouch, die zum Chillen einlud und eine aufrechte Haltung nur mit größter Muskelkraft ermöglichte. Es war nicht alltäglich, dass der große Chef einen neuen Mitarbeiter nach nur vier Wochen Firmenzugehörigkeit zu einem Gespräch unter vier Augen einlud, ohne vorher den Grund genannt zu haben. Darüber hinaus hatte Helmut in der Branche einen legendären Ruf.


„Wie gefällt es dir denn bei uns“, fragte Helmut interessiert.


Markus, der nicht wusste, worauf sein Chef hinauswollte, antwortete mit einer nichtssagenden Floskel: „Sehr gut. Großartige Kollegen, renommierte Firma, spannende Themen.“


„Ich muss mit dir über eine sehr heikle Angelegenheit sprechen, bei der du mir einen großen Gefallen erweisen kannst“, fuhr Helmut fort. „Es wäre auch nicht zu deinem Nachteil, so viel kann ich dir versprechen.“


„Und um was genau geht es?“


„Das will ich dir gerne unter dem Siegel der Verschwiegenheit sagen.“ Als er Markus nicken sah, sprach er weiter. „Du kennst Viktor, unseren Chefentwickler. Ich habe Informationen, die eindeutig beweisen, dass er unser Unternehmen verlassen will. Das ist nicht weiter schlimm. Schlimm ist aber, dass er aktuelle Entwicklungen mitnehmen will, die das geistige Eigentum unserer Firma sind. Das kann ich nicht zulassen und muss sofort handeln.“


„Und wofür brauchst du da mich?“, fragte Markus sichtlich verwirrt.


„Mein Problem ist, dass ich die Quelle, die mir diese Informationen zugespielt hat, nicht verwenden kann. Deren Namen darf ich nicht preisgeben. Ich benötige aber einen Grund, damit ich Viktor sofort fristlos kündigen kann. Und dafür brauche ich dich.“ Er ließ den letzten Satz nachklingen und schaute dann Markus direkt in die Augen.


„Und was ist mein Part dabei?“ Markus schien immer verwirrter.


„Dein Part sieht wie folgt aus: Du berichtest mir, dass Viktor dich ins Vertrauen gezogen hat, dass er das Unternehmen verlassen und die neuen Entwicklungen unserer Firma zu seinem neuen Arbeitgeber mitnehmen wird. Dich bittet er, dass du ihm die Einkaufskonditionen unserer Lieferanten besorgst, da er die ebenfalls zu seinem neuen Arbeitgeber mitnehmen will. Er verspricht dir dafür eine schöne Stange Geld.“


Markus versuchte zu verstehen, was Helmut ihm soeben geschildert hatte. „Das heißt, dass ich dir von einem Gespräch berichte, das in Wirklichkeit nie stattgefunden hat, und du auf Basis dieses nicht stattgefundenen Gesprächs eine fristlose Kündigung gegenüber Viktor aussprichst. Habe ich das so korrekt verstanden?“


„Perfekt. Besser hätte ich es nicht erklären können“, sagte Helmut mit einem verschmitzten Lächeln.


Markus war noch nicht überzeugt. „Hat das keine rechtlichen Konsequenzen? Schließlich würde ich in diesem Fall eine Falschaussage machen.“


Helmut schmunzelte. „Nein, es wird keine rechtlichen Konsequenzen haben. Jedenfalls für dich nicht. Es steht im schlimmsten Fall Aussage gegen Aussage. So weit wird es aber gar nicht kommen. Strafrechtlich ist der Fall belanglos. Und zu einem Verfahren vor dem Arbeitsgericht wird es nicht kommen. Die Anwälte werden davor einen Deal machen. Es wird sich alles nur um die Höhe der Abfindung drehen, die Viktor erhalten wird, falls wir ihm keinen Raub von geistigem Eigentum nachweisen können. Was leider der Fall sein wird, da ich meine Quelle nicht verwenden darf.“


Helmut erkannte, dass Markus sich entspannte. Jetzt musste er den Sack zumachen.


„Markus, ich habe eindeutige Beweise, dass Viktor das Unternehmen betrügen will. Leider kann ich die nicht verwenden. Deshalb brauche ich dich und diese Geschichte, damit ich handeln kann. Du tust das Richtige. Und es soll nicht zu deinem Nachteil sein. Deine Unterstützung danke ich dir, indem du die Leitung des Einkaufs übernehmen wirst. Petra geht in drei Monaten in Mutterschutz. Dann gehört die Stelle dir. Haben wir einen Deal?“


Markus grinste und die Anspannung wich nun vollends aus seinem Körper. „Ja, haben wir.“


Als Markus sein Büro verlassen hatte, setzte Helmut die fristlose Kündigung von Viktor in die Tat um. Er informierte Sandra, die Personalleiterin, Dr. Berger, seinen Anwalt für Arbeitsrecht, und die Security. Jeder der Informierten wusste, was zu tun war.


Helmut griff nach seiner Tasche und ging ins Vorzimmer.


Anita sah von ihrem Bildschirm auf. „Jetzt schon Feierabend?“, fragte sie verwundert.


„So ist es. Sag bitte alle meine Termine für heute und morgen ab.“ Helmut ging zum Lift und winkte Anita zum Abschied vergnügt zu.


So hatte sich sein Tag doch noch zum Guten gewendet. Ab morgen würde er keine Demütigungen mehr zu ertragen haben.


Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie er David die fristlose Kündigung erklären würde, und vor allem, warum er ihn bei der Entscheidung übergangen hatte. Diese hätten sie entsprechend dem Gesellschaftervertrag gemeinsam treffen müssen. Aber David würde ihm keine Probleme bereiten. Da war er sich sicher. Den hatte er im Griff.









DREI


Es war viertel vor sechs und David war gerade dabei, wie an jedem Arbeitstag, das Frühstück zuzubereiten, während der Rest der Familie noch schlief.


An diesem Morgen tobten in seinem Kopf zwei Gedankenstürme, die er nicht kontrollieren konnte und die ihm ständig Bilder vor sein geistiges Auge projizierten, die auf zwei Gespräche zurückgingen, die er gestern geführt hatte. Das eine mit Viktor, seinem Freund, der auch sein Angestellter war, und das andere am Abend mit seiner Frau Brigitte.


Beide hatten ihn unruhig schlafen lassen. David verließ sich bei Problemen oft auf sein Unterbewusstsein, das ihm nach einer Nacht mit leichtem Schlaf am nächsten Morgen eine Lösung lieferte. Er nannte das immer „mit Problemen einschlafen und mit Lösungen aufwachen“. Dumm nur, dass das bei den Problemen, die Viktor und Brigitte gestern an ihn adressiert hatten, offenbar nicht funktionierte.


Während er das Müsli mischte, rekapitulierte er noch einmal das Gespräch mit Viktor.


„David, hast du kurz Zeit“, hatte ihn seine Assistentin Tanja gefragt, die den Kopf in sein Büro streckte.


„Was ist denn?“, erwiderte David freundlich, der Tanja sehr mochte und wusste, dass sie ihn nur in dringenden Fällen stören würde.


„Viktor ist da und möchte dich unbedingt sofort sprechen.“


„Okay, soll reinkommen“, sagte David etwas überrascht. Kaum hatte er seinen Satz beendet, schob sich Viktor an Tanja vorbei und nahm auf dem Sessel in der Sitzecke Platz.


„Dann lass ich euch mal allein.“ Tanja schloss die Tür.


„Mit Helmut kann es so nicht mehr weitergehen. Du musst was unternehmen“, platzte es aus Viktor heraus.


„Hallo erst mal, was ist denn jetzt schon wieder mit Helmut“, erwiderte David leicht genervt.


„Er war heute im Statusmeeting und wollte wissen, was mit seinen Punkten passiert ist, die er für ProFert eingebracht hat. Und ich muss dir nicht erklären, dass die Schrott sind. Das weißt du genauso gut wie ich. Seit dem Tod von Fritjof wird Helmuts Verhalten immer verrückter. Mein Team nennt ihn schon den ,verrückten Alten‘. Lange geht das auf jeden Fall nicht mehr gut.“


David wusste schon länger, dass Helmut öfter „austickte“ und es sein Job war, mit ihm zu reden und ihn wieder auf eine sozialverträgliche Spur zu setzen. Schließlich war er seit Fritjofs Tod der einzige aktive Gesellschafter und somit Miteigentümer der Firma neben Helmut. Es gab noch einen Investor, Alexander Baum, der auch die Mehrheit an den Anteilen der Firma hielt. Der griff jedoch nicht in das operative Geschäft ein.


„Ich weiß, dass ich da eine Baustelle habe“, sagte David. „Ich werd mit Helmut reden.“


Viktor nickte. „Das muss aber schnell passieren!“ Er stand auf und klopfte David beim Hinausgehen aufmunternd auf die Schulter. Der saß noch lange auf seinem Stuhl und starrte an die Wand.


Er wusste, dass er das Gespräch mit Helmut schon längst hätte suchen müssen. Er schob es immer wieder auf, da er befürchtete, dass alles noch schlimmer werden könnte, wenn er es falsch anging.


In diesem Moment dachte er an Fritjof, seinen Freund und den dritten Gründungsgesellschafter der Firma, der vor fünf Monaten beim Skifahren tödlich verunglückt war. Erst nach dem Tod von Fritjof hatte David bemerkt, wie gut dieser Helmut ausbalanciert hatte und dass er diese Lücke nicht füllen konnte.


David schreckte aus seinen Gedanken auf. Die Katze Mika hatte die Nacht im Freien verbracht, hatte jetzt Hunger und klopfte mit ihren Vorderpfoten gegen die Terrassentür der Küche. David ließ die Katze herein und sie begrüßte ihn mit einem Kopfstoß gegen sein Schienbein.


„Na, Mika, hattest du eine spannende Nacht? Hat der schwarze Kater dich wieder gestalkt? Hast du mir eine Maus als Geschenk auf den Freisitz gelegt?“ Alles Fragen, auf die er von Mika keine Antworten bekam. Er füllte ihren Napf mit Nassfutter, über das sich die Katze gierig hermachte. Ihr Bruder, Kater Milo, ließ noch auf sich warten. Er war bestimmt noch mit Revierkämpfen beschäftigt.


David beugte sich wieder über das Müsli und rieb das letzte Viertel des Apfels hinein. Jetzt drehten sich seine Gedanken um das Gespräch, das er am Vorabend mit seiner Frau Brigitte geführt hatte.


„Natürlich fühle ich mich für die Kinder und den Haushalt verantwortlich. Ich versteh die Frage nicht“, hatte er in genervtem Ton gesagt. „Jede Minute, die ich nicht in der Firma bin, gehört der Familie.“


Brigitte merkte offenbar, dass David sie nicht verstand, und erläuterte freundlich, aber bestimmt ihren Standpunkt. „Darum geht es doch gar nicht. Du kümmerst dich großartig um die Kinder und bist ein toller Vater. Auch dass du früher nach Hause kommst, um die Kinder ins Bett zu bringen, weiß ich sehr zu schätzen. Ich kenne andere Männer, die bewusst so lange im Büro bleiben, bis die Kinder zu Hause sicher schlafen. Und ja, du gehst auch einkaufen und hilfst im Haushalt. Aber wer hat den Einkaufszettel geschrieben? Wer hat die Kinder im Kindergarten angemeldet? Wer plant ihre Geburtstage? Wer schaut, welche Klamotten ihnen noch passen, und kauft gegebenenfalls neue? Wer kümmert sich um eine Putzhilfe? Und so weiter! Das bin alles ich und du bist derjenige, der mich unterstützt, wenn ich dich aktiv einbinde. Du fühlst dich dafür aber nicht verantwortlich. Das ist für dich selbstverständlich meine Verantwortung. Und das ist nicht fair. Auch ich hab einen Job und möchte, dass du auch Dinge im Haushalt verantwortlich übernimmst und mich entlastest.“


David erkannte, dass Brigitte nicht ganz unrecht hatte. So hatte er es noch gar nicht betrachtet. Im Vergleich zu seinem Vater, der noch der Typ des klassischen Alleinverdieners gewesen war, fühlte sich David bereits als der „neue Mann“, der Beruf, Kinder und Haushalt gleichberechtigt mit seiner Ehefrau teilte. Bei genauer Betrachtung war er zwar eine Verbesserung zu seinem Vater, jedoch noch weit entfernt von einer wirklichen partnerschaftlichen Aufteilung der häuslichen Pflichten. Erschwerend kam hinzu, dass Brigitte als erfolgreiche Juristin ähnlich viel verdiente wie er.


In diesem Moment fühlte David sich angesichts all der Dinge, die gleichzeitig auf ihn einstürzten, völlig überfordert. „Und wie soll ich das bitte schaffen? Ich bin jetzt schon mit meinen Kräften am Ende!“, platzte es aus ihm heraus.


Brigitte schaute nun nicht mehr freundlich an und antwortete verärgert: „Das weiß ich doch nicht. Das ist deine Aufgabe. Wach endlich auf und werd erwachsen!“


„Vielen Dank für die großartige Unterstützung. Ich geh dann mal ins Bett“, entfuhr es David in einem beleidigten und sarkastischen Ton. Er wusste, dass Brigitte den Punkt getroffen hatte. Er konnte es sich aber noch nicht eingestehen.


David war mit der Vorbereitung des Frühstücks fertig und fokussierte seine Gedanken nun wieder auf den heutigen Tag. Sein Schwimmrucksack stand bereits gepackt an der Garderobe. Er schrieb eine kurze Nachricht für Brigitte und legte sie auf ihren Platz am Esstisch. Er wünschte ihr und den Mädchen einen schönen Tag und bedankte sich bei ihr, dass sie heute die Kinder allein fertig machte und in den Kindergarten brachte. Zum Glück hatten sie das schon länger vereinbart, so dass er trotz der gestrigen Diskussion kein übermäßig schlechtes Gewissen hatte. Ohne zu frühstücken, verließ er das Haus und fuhr direkt zum Schwimmbad, das für Frühschwimmer bereits um halb sieben öffnete.


Als er das Gebäude betrat, sah er eine junge Frau auf der Bank im Eingangsbereich sitzen, die auf jemanden zu warten schien. Sie war ausgesprochen hübsch und sicherlich noch keine Dreißig. Er bemerkte, dass er sie einen Augenblick zu lang angeschaut hatte, was ihn selbst überraschte, da er als glücklich verheirateter Mann keinerlei Absichten in diese Richtung verfolgte. Zum Glück schien die junge Frau ihm das nicht krumm zu nehmen. Sie lächelte ihn freundlich an, woraufhin David erleichtert zurücklächelte und ihr einen guten Morgen wünschte. Die Begegnung hatte er bereits vergessen, als er sich in der Umkleidekabine umzog. Seine Gedanken kreisten schon wieder um die Firma und die Aufgaben, die er heute zu bewältigen hatte.









VIER


David saß nach dem Schwimmen entspannt in seinem Büro und blickte auf sein vibrierendes Handy. Er kannte die Nummer, nicht und drückte daher auf „Anruf ablehnen“, was automatisch eine SMS an den Anrufer weiterleitete, dass er später zurückrufen würde. Nach einigen Sekunden vibrierte sein Handy erneut. David drückte wieder auf „Anruf ablehnen“. Ein weiteres Mal erschien dieselbe Nummer innerhalb weniger Sekunden. Okay, dachte er. Das muss was Dringendes sein.


„Kustermann, hallo?“


„Hallo, ich bin’s, Viktor.“


David war überrascht. „Was ist denn das für eine Nummer?“


„Meine private“, antwortete Viktor in einer undefinierbaren Tonlage.


„Und warum rufst du mich von deinem privaten Handy an?“, fragte David irritiert.


„Weil ich soeben fristlos entlassen wurde und jetzt kein Laptop, kein Firmenhandy und keinen Dienstwagen mehr habe.“


David konnte nicht glauben, was er da hörte. „Viktor, mach keine Witze. Das würde ich wissen. Die Kündigung eines leitenden Angestellten ist ohne meine Zustimmung gar nicht möglich.“


„Doch, ist sie. Soll ich dir das Kündigungsschreiben zusenden?“, fragte Viktor sarkastisch.


David verstand nur Bahnhof. „Was soll das heißen?“


„Vor einer halben Stunde hat mich die Security auf die Straße gesetzt. Davor hat mir Sandra, die Personalchefin, die fristlose Kündigung überreicht, mit der Begründung, dass das Stehlen von geistigem Eigentum kein Kavaliersdelikt sei. Keine Ahnung, was sie damit meint“, berichtete Viktor mit sich überschlagener Stimme.


„Viktor, ich kläre das und melde mich gleich wieder bei dir. Es muss sich um einen Irrtum handeln“, beschwichtigte ihn David.


„Nein, David, lass gut sein! Den Alten hab ich so was von satt, dass ich in letzter Zeit jeden Tag daran gedacht habe, selbst zu kündigen. Mit dieser Kündigung hat Helmut mir die Entscheidung abgenommen, mit dem kleinen Unterschied, dass ich jetzt noch ein hübsches Sümmchen als Abfindung erhalten werde. Denn eins ist sicher: Ich hab ganz bestimmt nichts getan, was eine fristlose Kündigung rechtfertigen würde.“


„Viktor, das geht nicht. Wie sollen wir ProFert ohne dich termingerecht liefern. Du weißt ja, welche Konventionalstrafen damit verbunden sind, wenn wir den Termin nicht halten“, erwiderte David bestürzt.


„Das ist jetzt nicht mehr mein Problem. David, ich muss jetzt zu meinem Anwalt. Lass uns später telefonieren.“ Viktor legte auf.


David fühlte sich wie vom LKW überrollt und musste sich erst einmal sammeln, bevor er Helmuts Nummer wählte. Er erreichte nur die Mailbox. Dann rief er Helmuts Assistentin Anita an.


„Gut, dass du anrufst, David. Mit dir muss ich auch noch einen Termin vereinbaren“, begrüßte sie ihn freundlich.


„Ich muss dringend Helmut sprechen. Weißt du, wo er steckt?“, fragte David, ohne auf ihre Terminanfrage einzugehen.


„Der ist heute und morgen zu Hause. Probier’s am besten über sein Handy.“


„Hab ich schon. Da geht nur die Mailbox ran“, erwiderte David gehetzt. „Weißt du was über eine fristlose Kündigung von Viktor?“


„Ja klar, wieso fragst du?“ Anita klang überrascht.


David fiel vom Glauben ab und ließ sich von ihr über die Hintergründe der fristlosen Kündigung aufklären.


Helmut, was bist du doch für ein Idiot, dachte er. Wie konnte man den wichtigsten Mitarbeiter im Unternehmen kündigen, nur weil die eigene Eitelkeit angekratzt wurde. Helmut traf in letzter Zeit katastrophale Entscheidungen, die das Unternehmen auf einen gefährlichen Kurs brachten. Die Kündigung von Viktor setzte alldem noch die Krone auf. David spürte, wie seine Fassungslosigkeit in Wut umschlug. Auch dass Helmut ihn bei einer solchen Entscheidung überging, war ein Affront, der eine weitere Zusammenarbeit unmöglich machte.


„Den Karren kannst du allein aus dem Dreck ziehen, lieber Helmut“, brummelte er vor sich hin, begann, seine eigene Kündigung zu schreiben, und setzte ein zusätzliches Schreiben zur Bewertung und Auszahlung seiner Unternehmensanteile auf.


David war wie Helmut in der Firma angestellt und verfügte somit über einen Arbeitsvertrag, der ihm ein stattliches monatliches Einkommen zusicherte. Im Gegensatz zu Alexander, der als Investor und Gesellschafter nur Unternehmensanteile hielt. Helmut, David und Fritjof besaßen ebenfalls Firmenanteile, was in einem gesonderten Gesellschaftervertrag geregelt war.


Seinen Arbeitsvertrag konnte David wie jeder andere Angestellte fristgerecht kündigen. Die Auszahlung seiner Unternehmensanteile würde sich dagegen schwieriger gestalten, da diese eine Bewertung des Unternehmens erforderlich machten. Auch wenn dieser Prozess nach dem Tod von Fritjof bereits in Gang gesetzt worden war, war es kein einfaches Unterfangen, da er einen Käufer finden musste, der bereit war, den Wert seiner Anteile zu bezahlen und von den bestehenden Gesellschaftern auch akzeptiert werden würde. Wie anstrengend sich dieser Prozess gestaltete, erlebte er momentan, da mit dem Tod von Fritjof dessen Anteile an seine Frau Susanne übergegangen waren, die bereits deren Verkauf angestoßen hatte.


David war es egal. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.


Das würde das Ende des einstigen Dreamteams Helmut, Fritjof und David endgültig besiegeln. Er war mit seinen dreiundvierzig Jahren noch jung und hatte den wichtigsten Teil seines Berufslebens noch vor sich. Das würde er sich von Helmut nicht zerstören lassen.


Durch das Formulieren der Kündigungen verebbte Davids Wut allmählich. Sein rationales Denken hatte wieder die Kontrolle übernommen. Er nahm die beiden Schreiben aus dem Drucker neben seinem Schreibtisch, las sie durch, zerknüllte sie und warf sie in den Papierkorb. Nein, kündigen war nicht die richtige Reaktion. Er musste eine Entscheidung treffen, die seiner Rolle und der Verantwortung, die er trug, gerecht wurde. Das Unternehmen hatte trotz seiner jungen Historie bereits über tausend Angestellte, was darauf zurückzuführen war, dass Alexander als Investor ein schnelles Wachstum benötigte und dieses über Firmenzukäufe bewerkstelligte. Diese Belegschaft hatte ein Recht, durch die Eigentümer ordentlich geführt zu werden.


Und er musste auch ehrlich zu sich selbst sein. Er war nicht unschuldig daran, dass Helmut in letzter Zeit in einer Parallelwelt zu leben schien. Er hatte als Einziger im Unternehmen die Möglichkeit, Helmut zu bremsen. Aber er hatte es unterlassen. Warum, wusste er selbst nicht so genau. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus Bequemlichkeit, Konfliktphobie, Respekt vor dem Alter und einer allgemeinen Überforderung nach dem Tod von Fritjof.


Den wichtigsten Grund, der eine Kündigung definitiv ausschloss, hatte er in seiner Wut völlig übersehen: Susanne, Fritjofs Frau. Sie war seit fünf Monaten Witwe und auf die Erlöse aus dem Verkauf von Fritjofs Firmenanteilen angewiesen. David wurde erst jetzt die Gefahr bewusst, dass Susanne am Ende mit leeren Händen dastehen könnte. ProFert musste unbedingt termingerecht geliefert werden. Ein Nicht-Einhalten des Termins würde aufgrund der hohen Konventionalstrafen die Insolvenz des Unternehmens bedeuten. Mit dem Ausfall von Viktor würde dieser Fall mit hoher Wahrscheinlichkeit in kurzer Zeit eintreten. Viktor leitete die Entwicklung von ProFert und kannte als Architekt alle Details dieser neunen Software.


„Helmut, du bist so ein Idiot!“, schrie David in einem erneuten Wutanfall.


Sekunden später steckte Tanja ihren Kopf durch die Tür. „Alles okay bei dir?“


David sah sie mit einem leeren Blick an, den Tanja nicht von ihm kannte und der sie sichtlich erschreckte. „Nein, gar nichts ist okay. Ich muss die Welt retten.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Kannst du bitte einen Termin mit Alexander Baum vereinbaren? So schnell wie möglich! Aber Helmut darf davon nichts erfahren!“









FÜNF


„Ich habe sieben Kilo abgenommen. Das einzig Gute an dieser beschissenen Situation“, sagte Susanne und nippte an ihrem Tee. David war nicht sicher, ob sie das im Scherz meinte.


Er sah keine Trauer in ihrem Gesicht, obwohl er von Brigitte wusste, dass Susanne jeden Vormittag stundenlang weinte, sobald die Kinder aus dem Haus waren.


Sie saßen in Susannes Wohnzimmer. Auf der Kommode brannten mehrere Kerzen vor einem gerahmten Schwarzweißfoto, das einen lächelnden Fritjof zeigte. Daneben waren viele Beileidskarten aufgestellt, die herzzerreißende Widmungen enthielten.


Fritjof, du warst mein bester Freund, stand auf einer Karte, die er vom Sofa erblickte.


„Wie geht es mit der Therapie?“, fragte David unbeholfen und hoffte, kein Tabuthema angeschnitten zu haben.


„Die Tante meint, dass sie niemanden wie mich kennt. Ich bin anscheinend ein Musterbeispiel der aktiven Traueraufarbeitung. Blöd nur, dass ich davon nichts merke. Es tut so weh, dass ich am liebsten jeden Tag mit dem Kopf gegen die Wand schlagen möchte“, erwiderte Susanne gedankenverloren.


David nickte, ohne das Thema weiter zu vertiefen. „Und wie geht es den Kindern?“


„Die Kleine versteht noch nichts. Die kennt den Papa eh so gut wie gar nicht. Der war ja kaum da. Immer nur die Arbeit. Bei der Großen mach ich mir schon Sorgen. Die versteht schon alles. Und finanziell sieht es düster aus, auch wenn ihr das Gehalt von Fritjof noch ein paar Monate weiterbezahlt. Der hat keine Vorsorge getroffen. Das Einzige, was uns bleiben wird, ist das Geld aus seinen Unternehmensanteilen.“


David erschrak. Nach der Kündigung von Viktor war es nicht völlig unwahrscheinlich, dass das Unternehmen in ein paar Monaten nicht mehr existierte. Susanne würde kein Geld erhalten, sollten Fritjofs Firmenanteile bis dahin nicht ausgezahlt sein, was aufgrund des aufwendigen Vorgangs zu erwarten war. Für David eine unerträgliche Vorstellung.


„Hast du den Vertrag zum Verkauf von Fritjofs Firmenanteilen unterschrieben?“, fragte er beiläufig nach. Er wollte keine schlafenden Hunde wecken.


„Ich warte noch auf die Rückmeldung von Michael. Der prüft den Vertrag.“ Michael war Anwalt und ein guter Freund von Fritjof, der Susanne in rechtlichen Fragen beriet.


„Sag ihm, er soll sich beeilen. Der Notartermin wird erst anberaumt, wenn du deine Zustimmung zu dem Vertrag gibst. Je früher du zustimmst, desto früher kommt das Geld. Der Vertrag ist mehr als fair. Das kannst du mir glauben“, sagte David sachlich. Die Gefahr einer Insolvenz erwähnte er mit keiner Silbe. Susanne hatte schon genug Probleme. Das Vermeiden der Insolvenz war jetzt seine Aufgabe.


David verabschiedete sich von Susanne. Sie musste die Kinder aus Krippe und Kindergarten abholen.


Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit stieg er in sein Auto. In dieser Hinsicht bewunderte er seine Frau, die in jeder Situation die richtigen Worte zu finden schien. Zum Glück waren Susanne und Brigitte in engem Kontakt. Das minderte seine Schuldgefühle, weil er in dieser schwierigen Zeit keine große Hilfe für Susanne war.


Die Rückfahrt ins Büro dauerte aufgrund der vielen Staus der Großstadt endlos. Im Autoradio lief eine Nachrichtensendung mit einem Bericht über die Häufung von tödlichen Skiunfällen, die sich in der letzten Saison nochmals deutlich gesteigert hatten. Das kann doch nicht wahr sein, dachte David. In diesem Augenblick durchlebte er erneut den bis dahin schrecklichsten Anruf seines Lebens.


Es war ein Sonntagmorgen gegen halb sieben gewesen. Er war schon wach und hatte die Katzen gefüttert, während der Rest der Familie noch schlief. Mit einer Tasse Cappuccino in der Hand saß er im Wohnzimmer und genoss die Ruhe. Plötzlich durchbrach das Summen seines Telefons die Stille. Nanu, was will denn Fritjof so früh von mir, dachte David und nahm den Anruf an.


„Fritjof ist tot“, hörte er Susanne sagen, die von dessen Handy anrief, da sie Davids Kontaktdaten vermutlich nicht auf ihrem gespeichert hatte. Danach Stille.


David stand unter Schock und brachte kein Wort heraus.


„Ist beim Skifahren passiert“, ergänzte Susanne nach einer Ewigkeit.


„Wo bist du?“, waren seine ersten Worte, nachdem die Schockstarre nachließ. Susanne antwortete nicht sofort. „Was kann ich tun? Kann ich helfen?“


„Kannst du Helmut informieren?“, fragte Susanne, ohne auf seine Fragen einzugehen.


„Ja, aber was ist denn passiert?“


„Gestern beim Skifahren gestürzt. Ich muss weiter. Sagst du Helmut Bescheid?“ David bejahte, woraufhin Susanne das Telefonat beendete.


Dass er die Nachricht von Fritjofs Tod sofort akzeptiert hatte, überraschte ihn im Nachhinein. Kein ungläubiges Verneinen, keine Trauer, keine Tränen, nur Schock.


Susanne benötigte in diesem Moment keine Hilfe. Für sie und die Kinder war bereits gesorgt. Er brauchte noch eine halbe Stunde, bis er im Stande war, Helmut über Fritjofs Tod zu informieren.


„Nein! Das akzeptiere ich nicht, das kann nicht sein!“, brüllte Helmut in den Hörer. Nach fünf Minuten hatte er sich wieder beruhigt und begann mit der Planung der nächsten Tage. David war sich nicht sicher, ob Helmut wirklich etwas empfand, als er die Todesnachricht erhielt. Ihm kam es so vor, als ob Helmut das vorspielte, was von ihm erwartet wurde. David war jedenfalls froh, dass Helmut die notwendigen organisatorischen Tätigkeiten übernahm.


Nach zwei Tagen war Fritjofs Name aus allen Organigrammen, Mailverteilern und Arbeitslisten gelöscht. Es hatte den Anschein, dass in der Geschäftswelt der Tod nicht existierte. In der Welt der Angehörigen dafür umso mehr.









SECHS


Brigitte war schon lange neben ihm eingeschlafen. Der Wecker neben seinem Bett zeigte zwanzig vor zwei. Auf dem Rücken liegend schaute er aus dem Fenster und sah, wie das Licht der Straßenbeleuchtung durch die Bäume ins Schlafzimmer fiel. Normalerweise würde er von Minute zu Minute unruhiger werden, aus Angst, nicht genug Schlaf zu bekommen. Er kannte diese Nächte, die sich endlos hinzogen, ohne dass er Schlaf fand. Aber nicht heute. Er brauchte die Stille der Nacht, um in Ruhe nachdenken zu können und einen Plan zur Rettung der Firma zu entwerfen.


Helmut musste weg. Das war klar. Aber wie und was dann?


Helmut war nicht irgendjemand. Er war ein erfahrener Manager, der in seinem Leben schon viele kritische Situationen für sich entscheiden konnte und mit allen Mitteln kämpfen würde, auch mit unterlauteren, sobald er eine Gefahr für seine Karriere witterte.


In der Außenwirkung hatte Helmuts Name eine hohe Strahlkraft. Nur wer täglich mit ihm zu tun hatte, bemerkte, dass von dem alten Helmut nicht mehr viel übrig war. Es schien, dass sich alles nur noch um ihn selbst drehte und er eine verantwortungsvolle Führung der Firma vernachlässigte, indem er wichtige Entscheidungen nicht traf oder mit einem fragwürdigen Ergebnis. David würde Kunden, Lieferanten und Mitarbeiter überzeugen müssen, dass das Unternehmen ohne Helmut besser dastand.


In diesem Moment kamen ihm Zweifel. Hatte er das Recht, Helmut aus dem Unternehmen zu werfen? Waren es nicht Helmuts Kontakte zu Investoren gewesen, die eine Unternehmensgründung überhaupt erst möglich gemacht hatten? War es vielleicht doch Helmuts Firma, wie dieser gerne kundtat, wenn David nicht im Raum war?


Die Zweifel verflogen so schnell, wie sie gekommen waren. Ohne die Produktideen von Fritjof und David hätten die Investoren keine Finanzierung ermöglicht. Es war ebenso seine Firma wie die von Helmut.


Der Wecker zeigte viertel nach zwei. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht nur einen guten Plan benötigte. Er musste darüber hinaus endlich seine Konfliktphobie bezwingen, die ihn bisher daran gehindert hatte, Helmut mit seinem unverantwortlichen Verhalten zu konfrontieren. Er war sich allerdings nicht sicher, ob sein Talent zur Fokussierung, das er in jungen Jahren entwickelt hatte, dafür ausreichen würde.


Als Jugendlicher war er ein mäßiger Schüler gewesen, der von seiner Klasse gemobbt wurde und seinen Frust durch unkontrolliertes Essen betäubte, was zu einer unübersehbaren Gewichtszunahme führte. Er wusste, dass er sich ändern musste, wenn er es im Leben zu etwas bringen wollte.


An einem Sonntagabend, als ihm wieder mal vor der bevorstehenden Schulwoche grauste, fasste er den Entschluss, sich zu ändern. Er definierte, wer er sein und was er im Leben erreichen wollte. Dieses Ziel verfolgte er hartnäckig, so dass er in kurzer Zeit Idealgewicht erreichte, mit dem Leistungsschwimmen anfing und sich zu einem guten Schüler entwickelte. Sein Umfeld nahm diese Veränderungen wahr und gab David die Bestätigung und Anerkennung, die er sich so sehr wünschte.


Seit diesem Zeitpunkt wusste er, dass er mit seinem Talent zur Fokussierung Dinge erreichen konnte, die er nicht für möglich gehalten hatte.


Selbst seine Konfliktphobie konnte er mit Hilfe der Fokussierung das eine oder andere Mal überwinden. Allerdings gelang es ihm nicht immer, so dass er auch darin geübt war, Konflikte auf eher indirekte Art zu lösen, indem er beispielsweise Dritte in seine Auseinandersetzungen einband und den Konflikt für ihn lösen ließ.


David war in einer harmonischen und konfliktscheuen Familie aufgewachsen. Darin sah er die Ursache, dass er sich lange schwer damit tat, nein zu sagen, insbesondere, wenn er das Gefühl hatte, dass er andere Menschen damit verletzen oder enttäuschen könnte. Dass er dringend handeln musste, war ihm bewusst geworden, als er mit Mitte Zwanzig plötzlich zwei Freundinnen zur gleichen Zeit hatte, ohne dass dies seine Absicht gewesen wäre. Das darauffolgende Gefühlschaos, das mit zwei gebrochenen Mädchenherzen endete, ließ ihn an sich arbeiten. Trotzdem erwischte er sich auch weiterhin dabei, wie er Konflikten aus dem Weg ging, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu bot.
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